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Mildred
Das Zittern meines Handys im hinteren Hosentaschen spürt sich an wie ein heimliches Pochen, während meine Hände sorgfältig T-Shirts und Hosen falten, Kleidungsstücke, die Kundinnen anprobiert und verworfen haben in ihrer Suche nach dem perfekten Stück. Die Befürchtung, es könnte meine Mutter sein, mit schlechten Nachrichten im Gepäck, kriecht durch meine Adern und nistet sich in den ängstlichen Winkeln meiner Gedanken ein, lähmt meine Bewegungen mitten in der Handlung.
„Ich geh mal kurz zur Toilette“, entschuldige ich mich bei Olga.
Ohne aufzusehen nickt sie, ihre Finger falten weiter im Takt der dröhnenden Musik, die uns den ganzen verdammten Tag in den Ohren liegt, während ihr Körper fast maschinell dazu schwingt.
Eingeschlossen in der Stille des Badezimmers, wo der Lärm nur ein fernes Grollen ist, ziehe ich das Handy hervor. Ein Aufatmen durchströmt mich, als ich sehe, dass es nur Rubén ist, ein Schulfreund, den ich vor einigen Monaten wiedergetroffen habe und mit dem ich eine Freundschaft wiederauflebe, die verloren gegangen war, als unsere Wege sich trennten.
„Suchst du immer noch einen Job?“, flackert seine Nachricht auf meinem Bildschirm auf.
Ein Stolpern erfasst mein Herz, und ich tippe hastig zurück, als könnte mir jemand die Chance entreißen, die sich mir jetzt bietet.
„Ja, wieso? Hast du was? Bitte sag ja.“
Rubén leitet eine Chauffeurfirma für Geschäftsleute, Politiker, Reiche, für Veranstaltungen jeder Art. Er behauptet, er hätte Johnny Depp in einer seiner Limousinen gefahren, obwohl ich mir sicher bin, dass er das nur erzählt hat, um Eindruck zu schinden.
„Komm nach der Arbeit in mein Büro. Ich bin bis neun da.“
„Ich komme“, schreibe ich zurück, das Handy wieder in die Tasche steckend.
Ein Seufzer entweicht mir, während ich versuche, die Nervosität zu beruhigen, die seine Nachricht in mir ausgelöst hat, und ich bete still, dass sein Angebot meine Situation verbessern könnte, was auch nicht schwer wäre bei meinen derzeitigen Umständen.
Punkt halb neun eile ich zum Parkplatz, springe in mein Auto und durchquere die Stadt bis zum Industriegebiet, wo Rubéns Firma sitzt. Ich parke neben zwei makellos sauberen Mercedes mit getönten Scheiben und betrete das Hauptgebäude. Ein übermäßig geschminktes junges Mädchen begrüßt mich, während sie ihre Tasche greift.
„Mildred Blanco?“, fragt sie, und aus irgendeinem albernen Grund fühle ich mich auf einmal bedeutend.
„Herr Vidal erwartet Sie in seinem Büro. Soll ich Sie begleiten?“
Die Ungeduld ist in ihrer Stimme nicht zu überhören, sie ist so erpicht darauf zu gehen, Luft zu schnappen, Freiheit zu atmen, dass ich lächelnd den Kopf schüttele.
„Das ist nicht nötig. Ich finde den Weg, mach dir keine Sorgen.“
Ihr Lächeln ist ansteckend, als sie ihre Hand in Richtung der Aufzüge ausstreckt.
„Dritte Etage, ganz hinten im Gang. Du kannst es nicht verfehlen. Einen schönen Abend noch.“
„Danke, gleichfalls.“
Keine Minute vergeht, da gleiten die Türen auseinander und ich betrete den nur spärlich von zwei dezenten Lampen erleuchteten Gang, deren Licht gerade ausreicht, um den Boden zu erkennen.
„Du könntest einen Teil deines Vermögens in stärkere Glühbirnen investieren“, werfe ich ein, als ich die offene Tür zu Rubéns Büro erreiche.
Rubén blickt von seinem Notizblock auf, auf dem er etwas gekritzelt hat, und ein schelmisches Grinsen umspielt seine Lippen.
„Ich nehme es zur Kenntnis“, erwidert er und deutet auf den Stuhl ihm gegenüber, als Einladung Platz zu nehmen.
„Ich schätze es wirklich, dass du an mich gedacht hast, Rubén“, sage ich, die Nervosität kaum verbergend.
„Bedanke dich nicht zu früh, vielleicht sagt es dir ja nicht zu.“
„Du engagierst Fahrerinnen und ich liebe es zu fahren - ich kann mir kaum vorstellen, dass es mir nicht zusagt.“
Rubén hebt eine Augenbraue, fährt sich durch sein lockiges, dunkles Haar und kratzt sich schließlich nachdenklich am Ohr.
„Was ich habe, ist keine Kleinigkeit, Mildred. Es ist eine jener Chancen, bei denen du, wenn du dich bewährst, einen festen Job bekommen kannst.“
Ich verspreche vorschnell, „Ich werde die Beste sein“, und verfluche mich selbst für die Verzweiflung in meiner Stimme.
„Das weiß ich, deshalb habe ich an dich gedacht. Aber die Arbeitszeiten sind anspruchsvoll, ich weiß nicht, ob du bereit bist.“
Ein Klumpen bildet sich in meinem Magen und kriecht meine Kehle hinauf, droht mich zu ersticken. Warum kann nicht einmal etwas glattgehen?
„Welche Arbeitszeiten?“
„Du musst von neun Uhr morgens bis neun Uhr abends von Montag bis Samstag verfügbar sein.“
Rubéns Blick trifft meinen, fest und prüfend, während ich abwäge.
„Das unterscheidet sich nicht sehr von meinem jetzigen Zeitplan. Ich beginne um neun, mache zwei Stunden Mittagspause und arbeite dann bis acht, manchmal sogar länger. Und ich nehme an, dass das Gehalt die Anstrengung wert ist, sonst hättest du mich nicht angerufen.“
„Natürlich ist es das wert. Denk an dein jetziges Gehalt und multipliziere es mit fünf“, sagt er und mein Kiefer droht, auf meine Knie zu fallen, „ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es ein Job ist, der Jahre dauern kann, wenn sie mit dir zufrieden ist. Wir sprechen hier nicht von gelegentlichen Einsätzen.“
„Meinst du das ernst?“
„Ja, aber ich bin noch nicht fertig. Das wird dein üblicher Zeitplan sein, mit einem freien Wochenende im Monat, das du immer wählen kannst, solange du uns genügend Zeit im Voraus gibst, um Ersatz zu finden, falls nötig. Außerdem“, fügt er schnell hinzu, sodass ich mich konzentrieren muss, um nichts zu verpassen, „musst du immer erreichbar sein, falls unsere Kundin dich zu ungewöhnlichen Zeiten braucht. Diese Stunden werden natürlich als Überstunden bezahlt.“
„Ich verstehe“, antworte ich nachdenklich, ohne mir vorstellen zu können, welche Art von Notfall sie meinen könnte.
„Wenn du zustimmst, musst du einen Vertraulichkeitsvertrag unterschreiben, der, unter anderem, vorsieht, dass du über nichts, was du siehst oder hörst, während du bei ihr bist, sprechen darfst. Es versteht sich von selbst, dass es dir nicht gestattet ist, Videos aufzunehmen oder Fotos zu machen.“
„Sehen, hören, schweigen. Das kann ich besonders gut“, sage ich und beobachte, wie sich auf Rubéns Gesicht eine Miene der Unbehaglichkeit abzeichnet. „Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.“
„Das macht nichts, Mili, ich versuche nur, all das zu verarbeiten, was du mir erklärt hast.“ Stille breitet sich aus, kriecht an den Wänden entlang, und die Luft wird so schwer, dass sie mir das Atmen erschwert.
„Also“, beginnt Rubén, als er mein angsterfülltes Gesicht sieht. „Bist du interessiert an dem Angebot?“
„Ja, natürlich. Sicher doch.“
„Perfekt, dann kündige deinen Job, du fängst in einer Woche an.“
„Einverstanden. Wer wird die Ehre haben, von mir gefahren zu werden?“
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Mildred
Rubéns Lippen dehnen sich zu einem schiefen Lächeln, das mich neugierig macht.
„Sitzt du gut?“, fragt er und schürt die Spannung absichtlich.
„Hör auf mit dem Quatsch, Rubén, und sag mir endlich, wer es ist.“
„In Ordnung“, sagt er und genießt meinen erwartungsvollen Gesichtsausdruck ein letztes Mal. „Du wirst für Úrsula Monte fahren. Weißt du, wer das ist?“
„Die Erbin von White Electronic?“, frage ich fassungslos und klammere mich an den Stuhl, als ob ich fürchte, herunterzufallen.
„Genau die. Diese Frau ist, neben attraktiv, ein wandelndes Vermögen“, fügt Rubén hinzu.
„Und du gibst mir diesen Job?“
Meine Verblüffung über diese Nachricht ist kaum zu verbergen; es ist eine Sache, eine wohlhabende Frau zu fahren, und eine ganz andere, eine Frau, die ihr Vermögen nicht ausgeben könnte, selbst wenn sie hundert Leben hätte.
„Ich glaube nicht, dass ich das kann, Rubén“, zweifle ich und zeige meine Unsicherheit.
„Du musst nur fahren, pünktlich sein, nichts von dem, was du siehst oder hörst, kommentieren und die Frau nicht belästigen. Ich sehe keinen Grund, warum du das nicht schaffen solltest.“
„Nun, mir fallen eine Menge Gründe ein“, sage ich und hebe meine rechte Hand, bereit sie aufzuzählen. „Sie ist eine stilvolle Frau und sieh mich an.“
Rubén sieht mich an und sein Lächeln nimmt wieder einen großen Teil seines Gesichts ein. Er fährt sich erneut durch das Haar und kratzt sich schließlich am Ohr, während er beide Ellbogen auf seinem makellosen Schreibtisch abstützt.
„Du bist so qualifiziert wie jeder andere. Und wegen der Kleidung mach dir keine Sorgen, alle unsere Fahrer tragen Uniform und du wirst keine Ausnahme sein, also kannst du das vergessen.“
„Ich werde nervös sein, Rubén, wie begrüßt man eine Frau wie sie?“
Diesmal bricht Rubén in ein lautes Lachen aus, das ihn beinahe aus seinem gepolsterten Stuhl kippen lässt.
„Sie ist aus Fleisch und Blut, genau wie du und ich“, sagt er und lacht erneut, während ich ihn mit verzogenem Mund anschaue. „Vielleicht riechen ihre Furze nach dem teuersten Kaviar, aber ich versichere dir, sie lässt sie auch.“
Diesmal kann ich mir das Lachen nicht verkneifen und lasse ein paar befreiende Lachsalven los, die meinen Nervenkitzel mildern.
„Glaub mir, Mildred, du wirst das hervorragend machen“, fügt Rubén hinzu, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hat. „Außerdem hat ihre persönliche Assistentin extra betont, dass die Fahrerin eine Frau sein soll. Und ich habe nicht gerade viele Frauen zur Auswahl, um ehrlich zu sein.“
„Warum besteht sie auf eine Frau?“, frage ich, meine Neugier kaum verbergend.
„Keine Ahnung“, zuckt Rubén mit den Schultern, „vielleicht liegt es daran, dass sie eine der begehrtesten Junggesellinnen ist. Elegant, jung und stinkreich – jeder will sie haben. Wahrscheinlich fühlt sie sich wohler, wenn sie nicht ständig vom eigenen Fahrer beobachtet wird. Aber die Entscheidung liegt bei dir, Mildred. Leider kann ich dir keine Bedenkzeit einräumen. Ich brauche jetzt eine Antwort, denn Zeit, um eine Kandidatin zu präsentieren, habe ich kaum.“
„Ich muss nicht darüber nachdenken, ich habe doch gesagt, dass ich es machen werde. Es ist nur etwas einschüchternd. Ständig in Zeitschriften, bei all diesen Veranstaltungen, umgeben von berühmten Menschen. Es ist überwältigend.“
„Du musst nichts weiter tun, als zu fahren und im Auto zu warten, falls nötig. Mach dir keine Sorgen.“
Als ich das Gebäude verlasse, trifft mich eine Böe so heftig, dass ich fast zu Boden gehe. Ich stütze mich am Glas der Tür, um mich zu stabilisieren, streiche mir das Haar in einem sinnlosen Versuch, es zu bändigen, hinter die Ohren und mache mich auf den Weg zu meinem Auto. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich endlich einen Job gefunden habe, der mir helfen wird, mein Leben zu verbessern, für das zu kämpfen, was ich will, und aufzuhören, mich nutzlos zu fühlen. Und wenn ich dafür Chauffeur für eine Frau sein muss, die alles im Leben hat und wahrscheinlich voller Exzentrik, Arroganz und Überlegenheitsgefühl steckt, dann werde ich das mit Freude tun. Sollte sie jemals etwas tun oder sagen, das mich verletzt, werde ich mich an ihre Kaviar-furze erinnern, und sicher wird mir das helfen, darüber hinwegzukommen.
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Úrsula Monte
„Manchmal wünschte ich, du wärst nicht du und ich nicht ich“, sagt María, meine Freundin, meine persönliche Assistentin und gelegentliche Geliebte.
„Was meinst du damit?“, frage ich verwirrt.
María erhebt sich von meinem Bett, präsentiert stolz ihren nackten Körper und schlendert zum Ecksofa, auf dem sie letzte Nacht ihre Tasche abgelegt hat. Sie kramt hastig darin herum, getrieben von der Sucht nach einer Zigarette, und als sie endlich die Schachtel und das Feuerzeug findet, dreht sie sich zu mir um. Sie schenkt mir das verschmitzte Lächeln eines Kindes, das kurz davorsteht, Unfug zu treiben, und öffnet die große Terrassentür, um hinauszutreten.
Ich schlucke den Gedanken hinunter, dass trotz der vollen Blüte des Frühlings, es um sieben Uhr morgens noch ziemlich kühl ist. Erfahrungsgemäß weiß ich, dass sie meinen gut gemeinten Rat in den Wind schlagen und ohnehin nackt hinaustreten würde. Mit einer geschmeidigen Bewegung rolle ich mich aus dem Bett und schlüpfe in das Hemd von gestern Nacht, um ihr zu folgen, neugierig auf ihre Worte.
Die Morgensonne gießt ihr goldenes Licht über die Welt, hat aber die steinernen Fliesen noch nicht erwärmt, und ich bereue es, keine Hausschuhe angezogen zu haben, um meine nackten Füße zu schützen. María steht am anderen Ende der Terrasse, ihre Arme lässig auf die Mauer gestützt, während ihr Blick über die Weiten meines Anwesens schweift. Ich trete neben sie, nehme ihre Haltung an und gönne mir einen Moment, um den majestätischen Tannenbaum zu bewundern, der eine Seite des Hauptgartens beschattet, oder den Teich, den mein Vater für unsere Schildkröte Piadora errichten ließ, die ich sehe, wie sie mit aristokratischer Anmut über die Ziersteine spaziert.
„Ich verstehe immer noch nicht, warum dieses Biest immer noch hier ist. Wenn es sich wenigstens freuen würde, dich zu sehen ... Wie alt ist sie eigentlich?“, fragt María, ohne den Blick abzuwenden.
„Ich glaube, etwa zwanzig“, antworte ich verteidigend, „und lass Piadora in Ruhe. Sie ist treu wie ein Hund und ein besserer Zuhörer als irgendjemand sonst.“
„Ich hoffe, du erzählst niemandem, dass du mehr mit einer Schildkröte sprichst als mit deiner Liebhaber.“
„Warum hast du das vorhin im Zimmer gesagt?“, frage ich María, die ihren Glimmstängel genießt, als wäre es der größte Genuss des Lebens.
Sie pustet den Rauch aus und lacht, während sie mir die Zigarette anbietet. Ich nehme sie und ziehe zweimal kräftig daran. Der Geschmack ist furchtbar, doch es schärft meine Sinne.
„Keine Ahnung, manchmal frage ich mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich nicht Marcos geheiratet hätte und du nicht die Witwe dieses grausamen Bastards wärst.“
Ich lache, und sie stößt spielerisch mit der Hüfte gegen meine.
„Überdenkst du jetzt wirklich dein Leben?“, frage ich und kneife die Augen zusammen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.
„Nein, du weißt, dass ich Marcos liebe und ich würde mein Leben mit ihm um nichts in der Welt tauschen. Aber manchmal frage ich mich, was passiert wäre, wenn wir uns unter anderen Umständen getroffen hätten.“
„Und was glaubst du, wäre passiert?“, frage ich kokett.
„Ich weiß nicht“, sagt sie und dreht sich zu mir, während sie zwei Finger in den Mund nimmt und ihre Hand zwischen meine Beine gleiten lässt.
Ich atme tief ein und lasse zu, wie sie mit der Geschicklichkeit, die nur jahrelange Vertrautheit verleiht, meine Lippen trennt und in mich eindringt.
„Ich bin sicher, wir hätten uns gehasst und als Paar nicht länger als einen Monat ausgehalten, vielleicht sogar weniger“, flüstert sie, während ihre Finger ihre Kunst verrichten.
Sie krümmt ihre Finger tief in mir und setzt ihren Daumen auf meine empfindlichste Stelle, übt genau den Druck aus, den ich brauche, um zu pulsieren und sie sehnsüchtig weitermachen zu lassen. Ohne mich darum zu scheren, ob jemand vom Personal uns im Garten überraschen könnte, lehne ich meinen Rücken gegen die kühle Mauer, stütze meine Ellbogen darauf und spreize meine Beine noch weiter.
„Ich liebe es, wenn du dich mir so hingibst“, sagt sie, und mit einer hastigen Bewegung reißt sie mein Hemd auf, sodass alle Knöpfe davonfliegen.
Meine Brüste, die nach dreiundvierzig Jahren noch stolz ihren Platz behaupten, liegen frei, und ich kann nicht anders, als sie dankbar zu betrachten. María wirft ihre abgerauchte Zigarette zu Boden und streicht mit ihrer Hand über meinen Rücken, als wolle sie sicherstellen, dass ich nicht fliehe.
„Du hast recht, wir beide würden es nicht lange miteinander aushalten“, stimme ich zu und seufze, keuchend, als sie das Tempo ihrer Handbewegungen verdoppelt und mich mit einer Unsanftheit nimmt, die mich mit sich reißt.
Meine Stöhnen mischen sich unter das Zwitschern der zahlreichen Vögel, die über das Anwesen flattern, bis ich einen letzten Schrei unterdrücke, der mich völlig entspannt zurücklässt.
„Also sind wir uns einig“, sagt sie, als sie sich von mir zurückzieht.
Maríaführt ihre von meinen Säften benetzten Finger über meinen Bauch, bis hin zu meinem Mund. Nach einem kurzen Moment kniet sie nieder, sieht zu mir auf und lächelt.
„Heute Morgen bin ich mit einem Heißhunger aufgewacht“, fügt sie hinzu und führt ihre Zunge mit erhabenem Druck über mich.
Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, ich bin noch immer überempfindlich, und ihre Berührung entfacht erneut dieses verzehrende Verlangen, unter der feuchten Wärme ihrer Zunge zu brennen. Ohne ein Wort schenke ich ihr einen erstickten Blick und greife mit beiden Händen nach ihrem Kopf, um ihn fester zwischen meine Beine zu drücken, damit sie saugt und leckt, bis mein Körper zittert.
„Viel besser jetzt“, lächelt sie, als ich erneut komme.
María hebt die weggeworfene Zigarettenkippe auf und reicht mir die Hand, um gemeinsam ins Innere zurückzukehren, direkt ins Badezimmer.
„Warum glaubst du eigentlich, dass wir es nicht lange miteinander aushalten würden?“, fragt sie, als hätte sie mich nicht gerade zweimal genommen und mein Kopf wäre klar.
„Du hast einfach zu viel Temperament“, sage ich und drehe den Wasserhahn der Dusche auf.
„Und du bist eine Dickköpfige, die niemals nachgibt“, entgegnet sie amüsiert.
„Exakt, aus diesem Grund können wir nur Liebhaberinnen sein.“
„Gelegentliche“, präzisiert sie und deutet mit ihrem Finger auf mich.
María lacht und schiebt mich zur Seite, um ihren Kopf unter den Wasserstrahl zu halten.
„Was steht heute auf dem Programm?“, frage ich, und im Handumdrehen wechseln wir von Liebhaberinnen zu Chefin und Angestellter.
„Um halb zehn hast du ein Meeting, um die letzten Details für den Wohltätigkeitsmarkt nächste Woche festzulegen“, beginnt sie aufzuzählen wie ein Roboter. „Ich habe dir den Bericht mit allen Punkten, die besprochen werden müssen, vorbereitet. Um zwölf treffen wir uns mit der Bauträgerin, um die neuen Wohnungen zu besichtigen, die du für den Verein misshandelter Frauen erwerben willst, und um halb drei hast du ein Mittagessen mit Ramón Hidalgo.“
„Wirklich?“, frage ich und verenge die Augen, während María mir mit ihrem teuflischen Grinsen gegenübersteht.
„Ja, ich weiß, es ist dir zuwider, aber du bist dir doch im Klaren, dass dieser geizige Kerl sein Geld nicht locker machen wird, wenn du ihm nicht eine deiner inspirierenden Reden hältst und ihn davon überzeugst, wie essenziell es für das Ansehen seiner Firma ist, mit Spenden das Leben der weniger Privilegierten zu verbessern.“
„Na klar“, seufze ich resigniert.
„Falls es dir Trost spendet, das ist heute deine einzige Verpflichtung.“
„Ganz wunderbar, es beruhigt mich ungemein, dass mein Tag mit einem Essen mit diesem schleimigen Typen endet“, sage ich ironisch und trete aus der Dusche.
„Nun, ich werde nach Hause gehen, mich umziehen und ein paar Sachen holen. Wir sehen uns im Büro.“
María beendet ihre Ankleidezeremonie, schnappt sich ihre Tasche und das Tablet, das sie nie aus den Augen lässt, und wirft einen letzten Blick umher, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hat.
„Keine Sorge, wenn ich deine Unterwäsche finde, bringe ich sie dir ins Büro.“
„Das ist sehr zuvorkommend von dir“, lacht sie, und ihre hochgezogene Augenbraue verrät ihre anzüglichen Gedanken.
„Verschwinde jetzt und sei nicht zu spät, ich will dich bei dem Meeting dabei haben.“
„Keine Panik, der Einzige, der mich aufhalten könnte, ist Marcos und der kommt erst heute Nachmittag zurück. Übrigens“, fügt sie hinzu, bevor sie die Tür hinter sich schließt, „heute fängt die neue Chauffeurin an, sei nicht zu hart zu ihr.“
„Ich werde mich benehmen“, antworte ich, allerdings nicht sehr überzeugend.
„Bestimmt...“
María geht durch die Tür und dreht sich im letzten Moment noch einmal um.
„Sag mal, wer hat eigentlich der Schildkröte den Namen gegeben?“
„Ich, warum?“, frage ich verwirrt.
„Weil es ein Glück ist, dass du dich gegen Kinder entschieden hast.“
Nachdem María gegangen ist, setze ich mich aufs Bett. Die Stille des Hauses umfängt mich und drückt wie ein schwerer Stein auf mich herab. Das Gefühl der Einsamkeit kehrt zurück, flutet über mich hinweg und schürt eine Unruhe, die unerträglich ist, und dieses Gefühl des Selbstmitleids, das mir peinlich ist.
Ich gehe hinunter in die Küche und schaue auf die Uhr. Isabel, die Haushälterin, die jeden Tag kommt, wird in zwanzig Minuten hier sein, und ich tröste mich mit dem Gedanken, dass ich nicht allein sein werde, während ich darauf warte, dass die Chauffeurin mit dem Auto vorfährt, um mich abzuholen. In der Zwischenzeit gehe ich hinaus in den Vorgarten und setze mich neben den Teich zu Piadora, die mich nach all den Jahren immer noch ansieht, als wäre ich ein weiteres Dekorationsobjekt.
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Mildred
Es ist acht Uhr morgens, und ich stehe im unterirdischen Parkhaus von Rubéns Firma, gekleidet in meinen maßgeschneiderten Anzug, die Haare zu einem perfekten Pferdeschwanz gebunden, innerlich von Nervosität verzehrt, während ich darauf warte, dass er mir den Wagen übergibt, den ich für Úrsula Monte fahren werde. Ich atme tief durch, während ich die zahllosen Luxusautos betrachte und mich frage, welchen Wert all das hier wohl hat, als plötzlich die Scheinwerfer eines Wagens mich blenden und ich zur Seite treten muss.
Bruchteile von Sekunden später hält ein dunkelgrauer Mercedes mit getönten hinteren Scheiben, der denen ähnelt, die ich am Tag des Vorstellungsgesprächs gesehen habe, direkt vor mir an. Rubén steigt aus und zeigt mir mit einem Lächeln die Schlüssel.
„Irgendwie hatte ich eine Limousine erwartet“, gestehe ich so aufrichtig, dass Rubén in ein herzliches Gelächter ausbricht.
„Úrsula Monte mag es nicht, Aufsehen zu erregen.“
„Das fällt mir schwer zu glauben“, entgegne ich, während ich ihm die Schlüssel aus der Hand nehme.
„Auch wenn ich dir sage, dass ihr privater Wagen ein weißer Opel Corsa ist?“
„Echt jetzt?“, frage ich mit weit aufgerissenen Augen.
„Nein“, lacht Rubén, „ich habe keine Ahnung, welches Auto sie fährt. Jetzt aber los, sonst kommst du zu spät.“
Mein Freund und nun auch Chef hält mir galant die Tür auf, und ich lasse mich in den Sitz fallen, der sich an meinen Körper schmiegt, als wäre er maßgeschneidert.
„Wie bequem!“, rufe ich aufgeregt aus, während ich meinen Sitz und meine Spiegel zurechtrücke.
„Drück diesen Knopf, wenn Úrsula ihre Privatsphäre wünscht.“
Rubén betätigt ihn und leise entfaltet sich eine Trennwand, die die Rückbank von den Vordersitzen abschirmt. Ich drehe mich um und betrachte das Wunderwerk, ohne zu begreifen, wo es hergekommen ist, und mein Freund lächelt erneut.
„Das Auto ist vollkaskoversichert, aber ich würde die Versicherung lieber nicht in Anspruch nehmen müssen, verstehst du?“
„Keine Sorge, ich fahre ungern schnell.“
„Umso besser. Denke daran, keine ruckartigen Beschleunigungen oder Bremsungen. Du musst immer sanft fahren, dein Fahrstil muss Vertrauen und Sicherheit ausstrahlen, wenn du den Job behalten willst.“
„Ich weiß“, sage ich und atme tief aus in einem vergeblichen Versuch, mich zu entspannen.
„Mach dir keine Sorgen, du wirst das schon meistern. Die Adresse ihres Hauses ist unter Eins gespeichert“, erklärt er, indem er auf den Bildschirm deutet, „und die ihres Büros unter Zwei. Nutze das Navigationssystem, bis du die Strecke auswendig kennst. Für alle anderen Ziele gibst du einfach die Adresse ein, genau wie bei deinem Handy.“
„Okay, gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“
„Wenn du bei ihrem Haus ankommst, musst du dich beim Sicherheitsdienst ausweisen, sie haben bereits deine Daten.“
„Der Sicherheitsdienst?“, frage ich fassungslos.
„Úrsulas Vermögen wird auf etwa zweieinhalb Milliarden Euro geschätzt. Glaubst du, diese Frau kann einfach so auf der Straße herumlaufen?“
Ich starre Rubén mit offenem Mund und trockenem Hals an, in der Hoffnung, dass er mir sagt, es sei ein Scherz, aber das tut er nicht, und mein Körper spannt sich an.
„Du wirst dich daran gewöhnen und bald gar nicht mehr bemerken, dass ihre Sicherheitsleute da sind. Ein Auto wird euch immer folgen und verdeckte Bodyguards beobachten sie ständig. Mach dir keine Sorgen, mit denen bist du in keinerlei Gefahr. Im Gegenteil, du wirst sicherer sein als je zuvor, solange du bei ihr bist.“
„Einverstanden“, stammele ich, während ich versuche, mir diese Millionen in Peseten vorzustellen.
„Wenn du auf das Anwesen fährst, halte dich an die asphaltierte Strecke bis zum Haupteingang. Du wirst eine kreisförmige Auffahrt sehen, auf der du wenden kannst. Parke das Auto parallel zum Haus und warte außerhalb, neben deiner Tür, bis sie herauskommt.“
„Also gut, ich mache mich auf den Weg. Nur nicht am ersten Tag zu spät kommen.“
„Viel Erfolg“, höre ich ihn noch sagen, als ich den Motor starte. „Und nutze die freien Momente, um das Auto zu reinigen; es muss immer makellos sein.“
Die Villa von Úrsula Monte liegt in Sant Andreu de Llavaneras, einem Küstenort nahe Mataró und Barcelona, weit genug entfernt vom Großstadttrubel. Man könnte meinen, jemand mit ihrem Vermögen würde in einer jener streng bewachten Anlagen leben, wo man ohne Resident zu sein, keinen Zutritt hat. Doch sie setzt auf private Sicherheit.
Vor mir erstreckt sich eine beeindruckende Mauer und ein gewaltiges, schiebbares Metalltor. Ich halte an einem kleinen Zugang, wo sich eine Wachhütte befindet. Ein stattlicher Sicherheitsmann tritt mit einer Mappe in der Hand, einem Headset im Ohr und einem durchdringenden Blick, der jedem Dieb den Mut nehmen würde, an mein Auto heran.
Ich kurbel das Fenster herunter und der Mann, bevor er näher kommt, checkt das Nummernschild, wirft einen Blick auf seine Uhr und vermerkt wohl die Zeit in seiner Mappe.
„Guten Morgen“, begrüßt er mich mit tiefer, trockener Stimme. „Ihre Papiere, bitte.“
Ich reiche ihm meinen Ausweis und auch die Unterlagen, die mich als Mitarbeiterin von Rubéns Firma ausweisen.
„Alles in Ordnung“, stellt er nach einigen Sekunden fest. „Ich bin Carlos, der Wachmann für die Morgenstunden. Angenehm, Sie kennenzulernen.“
„Ebenso, Carlos“, erwidere ich überrascht, dass er so wortgewandt ist. „Ich bin Mildred, aber das haben Sie bestimmt schon gelesen“, sage ich und fühle mich töricht, als er lächelt und nickt.
Carlos drückt auf einen Knopf an seinem Schlüsselbund und das Tor schiebt sich nach rechts auf.
„Fahren Sie einfach den asphaltierten Weg entlang bis zum Haus, Sie können es nicht verfehlen.“
„Danke, Carlos.“
Kaum habe ich das Tor passiert, überkommt mich das Gefühl, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein. Die äußere Mauer ist so hoch, dass sie keinen Blick auf das dahinterliegende Paradies freigibt. Der Weg schlängelt sich ansteigend nach rechts zwischen weitläufigen, perfekt getrimmten Grasflächen empor. Die Sprinkleranlagen sind in Betrieb, und ich kann mich nicht sattsehen an den kunstvoll angelegten Beeten im Inneren. Dann erblicke ich das Haus und mir bleibt der Mund offen stehen – nie zuvor war ich einer solchen Luxusvilla so nahe. Das obere Stockwerk ragt an der Vorderseite über und bildet einen Porch mit Holzboden und -wänden, ausgestattet mit Sofas und einem Außentisch. Ich erreiche die kreisförmige Auffahrt, die mir Rubén beschrieben hat, wende das Auto, so dass es zur Ausfahrt zeigt, und parke parallel vor dem Haus.
Ich steige aus und bleibe neben meiner Autotür stehen, während ich weiterhin die Umgebung in mich aufnehme. Vor mir breitet sich eine Art Allee aus, eingerahmt von gigantischen Hecken. Gleich vom Anfang an ist der Boden mit Holzdielen für den Außenbereich belegt, die zu einem riesigen Swimmingpool führen, der majestätisch den Blick aufs Meer freigibt.
„Mein Gott“, entfährt es mir beeindruckt, dann wende ich meinen Blick nach links und entdecke einen weiteren Garten. Diesmal ist er mit Steinen dekoriert, die einen prächtigen Teich umgeben – so groß wie der Pool, aus dessen Seiten mehrere Wasserstrahlen springen. In der Mitte sehe ich eine schmale Rampe, die direkt ins Wasser führt, und meine Neugier ist geweckt, denn ich verstehe nicht, wozu sie dient. Hat Úrsula etwa solch exzentrische Vorlieben, dass sie nicht nur im Pool, sondern auch im Teich badet? Der Gedanke allein lässt meine Augenbrauen hochziehen.
Ich schaue nach links und rechts und prüfe dann meine Uhr. Es sind noch zehn Minuten bis neun Uhr, also beschließe ich, meinem Drang nachzugeben, gehe zum Teich und steige langsam die Rampe hinauf, bis ich am Rand stehe. Jetzt, aus dieser Nähe betrachtet, bin ich noch beeindruckter. Der Teich ist mit Steinen und Pflanzen geschmückt und sogar eine Steinbrücke überspannt ihn von einem Ende zum anderen.
„Unfassbar“, flüstere ich wie hypnotisiert. Da höre ich plötzlich ein leises Geräusch hinter mir. Mein Herzschlag beschleunigt sich schlagartig und Hitze wallt in mir hoch. Schnell verwerfe ich den Gedanken, dass es Úrsula sein könnte, denn es klingt nicht nach Schritten. Ich drehe mich um, bereit, so zu tun, als wäre nichts geschehen und zum Auto zurückzukehren, aber in dem Moment erblicke ich einen riesigen Klumpen auf dem Boden, der mir den Weg versperrt. Die Sonne blendet mich und bevor ich genau erkennen kann, was es ist, streckt sich ein Hals wie ein Arm auf mich zu und ich erschrecke so heftig, dass ich einen Schritt zurückweiche. Zu spät bemerke ich das Nichts hinter mir und falle rückwärts in das Wasser des Teiches.
Ich strample und schreie, als würde mich ein Hai oder ein Krokodil angreifen, bis meine Hand den Boden berührt und mir klar wird, dass das Wasser nicht tief ist, kaum vierzig Zentimeter. Nass und sitzend schaue ich nach vorne und entdecke den Grund meiner misslichen Lage: Eine riesige Schildkröte sitzt dort, wo ich eben noch stand, und mustert mich, als wäre ich ein neuer Dekorationsgegenstand in dem, was ich annehme, ihr Zuhause ist. Dann ignoriert sie mich und gleitet ins Wasser, bis sie ganz darin verschwindet. Der Gedanke, dass sie mich unter Wasser berühren könnte, jagt mir solche Schauer über den Rücken, dass ich aufspringe, mich am Rand festhalte und auf die andere Seite hechte, bis ich auf den dekorativen Steinen lande, die sich in meinen Rücken und mein Hinterteil bohren.
Als ich mir das Wasser aus den Augen wische, erscheint eine weitere Gestalt vor mir, und diesmal ist es nicht das verfluchte Reptil. Dieses Mal ist es die imposante Úrsula Monte, die mit zusammengezogenen Brauen auf mich herabblickt, als wäre ich eine Art Surrealismus in Person. Mein Herz setzt aus und mein Hals wird trocken, denn sie erscheint mir als die eindrucksvollste Frau, die ich je in meinem Leben gesehen habe.
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Úrsula
„Was, um Himmels willen, machst du da?“ frage ich, noch immer fassungslos ob des Schauspiels, das sich mir gerade offenbart hat.
Die Frau sieht mich vom Boden aus an, als hätte sie die Sprache verloren. Sie sitzt da, die Beine ausgestreckt, gestützt auf ihre Handflächen. Ihr Wasser hat ihre Kleidung an den Körper geklebt. Ihre schwarze Hose glänzt feucht um ihre Beine, und das weiße Hemd klebt an ihrer Brust, zeichnet durch den nassen Stoff die Umrisse ihrer Brustwarzen ab, was es mir erschwert, den Blick davon abzuwenden. Ihr dunkles Haar, dessen Farbe ich nicht bestimmen kann, liegt in einem perfekten Pferdeschwanz, der jetzt nass auf den Boden tropft, während weitere Wassertropfen ihr Gesicht hinabgleiten und mich für einen Moment hypnotisieren, bis Piadora aus dem Teich auftaucht und die Frau plötzlich aufspringt, als würde sie von einem Krokodil verfolgt.
„Es ist nur eine Schildkröte, sie ist harmlos“, sage ich etwas beleidigt.
„Entschuldigung, Sie haben recht, sie ist wunderschön“, antwortet sie benommen und versucht dabei, ihr Hemd von der Brust zu lösen.
„Ich habe nicht gesagt, dass sie wunderschön ist“, stelle ich klar, und sie sieht mich wieder mit offenem Mund an, ohne zu wissen, was sie sagen soll.
Ich werfe einen Blick auf meine Uhr; es ist fünf vor neun, und ich habe um halb zehn einen Termin. Und ich mag es nicht, zu spät zu kommen. Als sie meine Geste sieht, scheint sie wieder zu sich zu kommen, als wäre sie plötzlich aus einer Traumwolke gefallen und wüsste, was zu tun ist.
„Es tut mir wirklich leid. Der Teich sah so einladend aus, ich konnte der Versuchung nicht widerstehen“, stammelt sie, fast ohne zu atmen, und obwohl ich es eilig habe, beginnt die Situation, mir amüsant zu erscheinen.
„Versuchungen können unser Untergang sein“, erwidere ich, während ich ihr forschend in die Augen blicke.
Sie blickt mich verwirrt an, ihr Atem beschleunigt sich, ihr Brustkorb hebt und senkt sich – ein Anblick, der meine Augen ungeniert fesselt.
„Ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommt“, sagt sie plötzlich, „aber entlassen Sie mich bitte nicht, ich flehe Sie an.“
Nun faltet sie ihre Hände und sieht mich verzweifelt an, als hinge ihr Leben von diesem Job ab. Ich habe die Situation als so surreal empfunden, dass ich noch gar nicht darüber nachgedacht habe. Außerdem kann ich sie jetzt auch nicht entlassen; ich brauche jemanden, der mich fährt.
„Hast du Wechselkleidung?“
„Ja, ja“, antwortet sie hastig, „die Firma besteht darauf, dass wir immer zwei Garnituren dabei haben, für den Fall der Fälle“, sagt sie und überfliegt ihren durchnässten Körper mit einer Mischung aus Verlegenheit und Eile, während ihre Wangen in einem aufgeregten Rot erglühen. „Geben Sie mir eine Minute, ich ziehe mich um, gleich hier.“
Bevor ich etwas erwidern kann, eilt sie mit großen Schritten zum Auto. Sie öffnet den Kofferraum und holt einen dunklen Rucksack mit dem Logo der Firma heraus. Sie öffnet ihn und entnimmt eine Hose und ein Hemd, die ordentlich in einer Hülle verstaut sind.
„Ich ziehe mich jetzt schnell um, dann können wir losfahren. Es dauert nur einen Moment.“
Verwundert beobachte ich sie, wie sie anfängt, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, mit solcher Hast, dass ihre Finger ständig abrutschen.
„Warte mal, was machst du da?“
„Ich ziehe mich um“, sagt sie, die Vokale kauend, um die Selbstverständlichkeit ihrer Handlung zu unterstreichen.
Ein weiterer Blick auf meine Uhr und ich seufze resigniert.
„Sag mal, hast du auch Unterwäsche dabei? Denn ohne die wird dir das Wechseln des Hemdes wenig bringen. Dein BH ist durch und durch nass und sobald du das trockene Hemd anziehst, wird es gleich wieder feucht und ich muss weiterhin deine Nippel sehen.“
„Was?“, fragt sie erschrocken und ihr Blick schießt zu ihrer Brust, bevor sie diese hastig mit ihren Händen bedeckt.
„Ich habe genug Brüste gesehen“, stelle ich klar, „komm jetzt mit, wir haben ungefähr die gleiche Größe.“
„Aber ich bin ganz nass, ich werde alles durcheinanderbringen“, protestiert sie, wie angewurzelt stehend.
Ich trete näher an sie heran, vielleicht zu nahe, denn ihre Atmung beschleunigt sich wieder und ich spüre ein Hitzegefühl, das mich zum Schlucken zwingt.
„Hör mir gut zu, wenn wir nicht in zehn Minuten losfahren, komme ich zu spät zu meinem Termin. Und weißt du, was ich wirklich hasse?“, frage ich, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.
„W-was?“, stammelt sie, ihre Blicke auf meine Lippen gerichtet, was mich dazu bringt, ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken.
„Unpünktlichkeit. Ich ertrage sie nicht, und ich versichere dir, wenn wir zu spät zu diesem Termin kommen, wirst du sofort gefeuert. Hast du das verstanden?“
„Ja, laut und deutlich.“
„Gut, dann nimm deine Sachen und folge mir.“
Diesmal gehorcht sie und folgt mir ins Innere des Hauses.
„Hier ist ein Badezimmer“, erkläre ich und öffne eine Tür im Erdgeschoss, „im Schrank findest du saubere Handtücher. Fang schon mal an dich auszuziehen und dich abzutrocknen, während ich dir Unterwäsche suche. Ich bin gleich zurück.“
„In Ordnung, danke.“
Ich lasse sie an der Badezimmertür stehen und renne die Treppe hinauf zu meinem Schlafzimmer. Ich öffne die Schublade der Kommode, in der ich neue Dessous-Sets aufbewahre, und greife aus irgendeinem Grund nach einem weißen Spitzenensemble, das ich eigentlich für einen besonderen Anlass aufbewahrt hatte. Ich eile die Treppe hinunter, so schnell ich gekommen bin, und als ich vor der Badezimmertür stehe, finde ich sie offen vor, und sie, vollkommen entblößt, den Rücken zu mir, während sie ihr Haar mit dem Handtuch trocknet.
„Ich lasse es hier für dich liegen“, verkünde ich, während ich die kleine Schachtel auf den Marmor des Waschbeckens setelle. Sie dreht sich mit einem Ruck um, und ihre Nacktheit lässt mein Herz wild pochen.
„Danke, ich bin in einer Minute fertig, versprochen“, versichert sie, und ich schließe die Tür und trete hinaus auf die Veranda, um frische Luft zu schnappen.
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